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Ein prichtiger Waldgiirtel
umgtrenzt das Wartburgtili

Wald

Der Wald erfreut den Menschen seit
frithester Zeit. Er war Jagdgrund, Spen-
der von Friichten und lieferte Holz. Die
neuere Forschung erkennt iiberdies, dass
er staubfilternd und schalldimpfend ist
und bei Gewittern und der Schnee-
schmelze den Wasserabzug verzogert.
In leichtem Masse vermag er auch die
klimatischen Verhiltnisse glinstig zu
beeinflussen. Wald ist Zufluchtsstitte
vor dem Lirm und gewihrt wohltuende
Ruhe. Der Mensch liebt sommers seine
Kiihle, winters die verhiltnismissige
Wirme, die reine und gesunde Luft,
ohne Zweifel auch den Wechsel von
Licht und Schatten. Seine Stille weckt
das Gefiihl von Schutz und Geborgen-
heit. Alles Laute, Ruhelose und Stéren-
de ist in die Ferne geriickt. Er erlebt in-
nere Freiheit, Wohlbefinden und Losls-
sung vom Druck streng abgemessener
Zeit. Der Mensch wird gepackt vom
Geheimnisvollen, vom Weben und
Walten in der Natur. Das tiefe Erlebnis
dringt zur Ehrfurcht vor allem Schopfe-
rischen. Der Wald vermochte wohl zu
allen Zeiten zu kiinstlerischer Darstel-
lung und Gestaltung anzuregen.

Laubwald

Wir wandern auf der Fahrstrasse oder
dem Waldpfad im Miihletili in Sstli-
cher Richtung. Wo der Wald linker-
hand endet, 6ffnet sich in seiner ganzen
Schonheit das Wartburgtili — eine sanf-
te Mulde — , und in deren Hintergrund
erblicken wir drei stattliche Bauernhofe,
Wartburghtfe genannt. Das ganze Til-
chen, eine stille Oase, wird von einem
breiten, hier aufsteigenden, dort abfal-
lenden herrlichen Waldkranz umschlos-
sen, von dem jetzt die Rede sein soll.

Dem Beobachter entgeht es nicht, dass
ab und zu auch eine Rottanne oder Fh-
re in das Laubholz eingestreut ist, dass
gegen Osten hin sogar ein ansehnlicher
Fichtenbestand sich ausbreitet und im
oberen Miihletili, auf zerkliiftetem Fels-
grund, stattliche Eiben stehen. Wir grei-

fen aus der Vielfalt eine Handvoll
Baumcharaktere heraus. Da wire die
Birke. Sie ist ein Geschenk des Nordens
und zihlt wie etwa die Elsbeere eher zu
den Seltenheiten. Schattigen Orten ist
sie abhold. Sie trinkt das Licht. Die Son-
ne gehort zu ihr wie der graue Nebel zur
Erle am Fluss, einer Verwandten. Das
Sonnenhafte ihres Wesens driickt sich in
der blendend weissen Rinde aus. Unsere
Altvordern teilten den weissen Baum
der Venus zu, der romischen Liebesgot-
tin. Sind die Birken Symbole des Weib-
lichen, so ist die Eiche mit ihrem trotzi-
gen Astbau minnlich. Johann Schrdder
schreibt in seinem Arzneybuch 1709:
«Wunderbar ist’s, dass der Birken Ge-
brauch die durch den Eichbaum ver-
richteten Zaubereien hintertreibt und
heilt.»

Die Eiche ist seit Urzeiten Sinnbild von
Kraft und Stirke. In unseren Gegenden
sind die Stieleiche oder Sommereiche
und die Traubeneiche, auch Winterei-
che oder Steineiche genannt, heimisch.
Die Friichte der Sommereiche hingen
an einem langen Stiel - der Kindermund
spricht von «Tabakpféifchen» —, jene
der Wintereiche sind zu Trauben verei-
nigt, zu «Hckern». Die exotische Rot-
eiche, aus Nordamerika stammend,
flammt im Herbst mit leuchtend roten
Blittern gelegentlich auf. Sie kommt
sich im Wald verloren vor und ist eher
Park- und Zierbaum. Die Eiche ist im
Reich der Mythologie verewigt. Ein
Kranz von Sagen und Briuchen rankt
sich um den «heiligen» Baum. Bei den
Griechen war die Eiche Zeus, dem hich-
sten Gott, bei den Rémern Jupiter und
bei den Germanen Donar, also den ho-
hen und héchsten Gottern, geweiht.
Die Eichen galten im Altertum als He-
xenbiume, in deren Nihe es nachts
nicht geheuer war. Das diirre Laub ver-
trieb Hexen und Dimonen. In Eichen-
hainen feierten die Germanen ihre Got-
tesdienste. Ein schweizerisches Ortslexi-
kon fithrt 63 Namen auf, die mit dem
Wort Eiche zusammenhingen — ein Be-
weis dafiir, dass diese Baumart vorab
frither stark verbreitet war; sie spielte
eine bedeutende Rolle als Lieferant von

Bauholz und als Mastfutter fiir Schwei-
ne.

Zu unseren bekanntesten und prichtig-
sten Biumen zihlt die Linde. Die Bota-
nik unterscheidet die Sommer- oder
Grossblittrige Linde und die Winter-
oder Steinlinde. Ein Merkmal der Som-
merlinde sind die grossflichigen, wei-
chen Blitter, der Winterlinde das klei-
nere, derbere Blattwerk. Michtiger als
im Wald entfaltet die Linde ihre Krone
auf Anhohen und Weidkuppen, als
Zietbaum in Parkanlagen, bei Kapellen
und Kirchen, vor Gasthiusern und auf
Dorfplitzen. Dem lieblichen Baum be-
gegnen wir von alters her im Volksglau-
ben und in der Poesie. Die Minnesinger,
Walther von der Vogelweide, Parzival,
Hans Sachs u.a. verherrlichten ihn als
Baum des Friedens, der Erinnerung und
der frohen Ereignisse im Leben des Men-
schen. Wihrend unter der kraftstrotzen-
den Eiche Gericht gehalten wurde, fand
in Norwegen unter der duftenden Linde
der «Midchenmarkt» statt. Das Linden-
blatt war das Zeichen freien Grundbesit-
zes, die Eiche dagegen wies in der Wap-
penkunde auf den Stand des besitzlosen
Knechtes hin. Zu Ehren beriihmter
Dichter gibt es zum Beispiel in Stuttgart
die Uhlandlinde und in Weimar die
Goethelinde. Angeblich vermag der
Baum ein Alter bis zu tausend Jahren zu
erreichen. Manch ein Wanderer erinnert
sich im Sommerduft der Linde des zar-
ten, triumerischen Liedes « Am Brunnen
vor dem Tore, da steht ein Linden-
baum...»

Im Bund der Nadelholzer treffen wir die
Lirche, die die goldgelben Nadeln im
Herbst abstosst, den hiibschen kleinen
Fruchtzapfen in der Krone aber mehrere
Jahre Gastrecht gewihrt, die Rottanne,
ein Flachwurzler, der raschwiichsig zum
Licht strebt, nicht selten harten Stiirmen
zum Opfer fillt und manchen Menschen
ihres schattendiisteren Wesens wegen
Bangen verursacht, die Fohre (Kiefer,
Dihle), die schnurgerade michtig auf-
steigt, als wollte sic den Himmel stiir-
men, eine Krone trigt wie der Horst
eines Riesenvogels und nie fillt, weil das
Wurzelwerk tief in den Erdgrund greift
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und letztlich die Eibe, die sich aber als
Zietbaum in Hausgirten und Anlagen
besser gefillt. Man bewundert ihre
scharlachroten, fleischigen Scheinbee-
ren («Schnuderbeeri»), die jene giftigen
Kerne enthalten, welche friiher an Gar-
tenhecken den naschenden Milchwa-
genpferden zum Verhingnis werden
konnten.

In dem Waldgiirtel, der fast ausschliess-
lich von Laubhélzern bestanden ist, wo
Licht und Helle vorherrschen, entfaltet
sich auch eine hiibsche Blumenwelt. Es
darf da kein Ubermass an Blumenwun-
dern erwartet werden, aber einige
Schonheiten seien doch erwihnt. Es
geht im grossen und ganzen um jene
Blumen, die man iiblicherweise allent-
halben im schweizerischen Mittelland
zu Gesicht bekommt. Es sind solche, die
vom Vorfriihling bis in den Spitherbst
hinein das Auge des Wanderers zu er-

Wartburgtili

Seidelbast

freuen vermdgen: Sternhyazinthe, Ler-
chensporn,  Birenlauch,  Feigwurz
(Scharbockskraut), Lungenkraut, Im-
menblatt, Zahnwurz, Stinkende Niess-
wurz, Immergriin, Frithlings-, Platterb-
se, Einbeere, Salomonssiegel, Kuckucks-
orchis, Hainfelberich, Hexenkraut,
Waldziest (Stachys), Akelei, Goldwurz,
Schwalbwurz, Wald- Geissblatt, Pur-
purroter Hasenlattich u.a. Und nun ha-
ben wir es noch mit «nobleren», beson-
ders originellen pflanzlichen Herrschaf-
ten zu tun. Da wiire der Seidelbast (Zi-
land) zu erwihnen, ein Friihblither. Wer
ihn genau betrachtet, bemerkt, dass er
weder eine charakteristische Strauch-
noch Blumenform aufweist, also ein
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Tollkirsche

Zwischending ist, weshalb er als Halb-
strauch bezeichnet wird. Die unter Na-
turschutz stehende giftige Pflanze, de-
ren helle bis tiefdunkle Bliiten in auffil-
lig schdnen Schniiren aufgereiht sind,
kiinden jeweils vom kommenden Friih-
ling.

Von koniglicher, aber verfiihrerischer
Schoénheit ist die Tollkirsche. Am gross-
blittrigen Strauch treten im frithen
Sommer kaffeebraune, glockige Bliiten
von grdsstem Liebreiz zutage. Im
Herbst ist die Pflanze, die sich mit Vor-
liebe an frischen Schlagstellen ansiedelt,
mit schwarzglinzenden, kirschenihnli-
chen, schr giftigen Beeren behangen.
Sieben Friichte sollen ein Kind in grdss-
te Todesgefahr versetzen. Das Gift Atro-
pin leistet der Augenheilkunde beste
Dienste. Schon die Rémerinnen sollen
esum der Schonheit willen in die Augen
getriufelt haben, weil es die Pupillen
vergrossert.

Zwei Sondetlinge diirfen nicht uner-
wihnt bleiben: Nestwurz und Schup-
penwurz. Die Nestwurz hat ihre hohe
Zeit im Mai und Heumonat. Die Blii-
tentraube duftet nach Honig, wodurch
das kleine Insektenvolk als Bestiuber
angelockt wird. Die niedliche Pflanze

Nestwurz

verfiigt nicht tiber Blattgriin. Sie ist ge-
zwungen, ihre Nahrung anderweitig zu
beschaffen. Die Natur versagt nicht. Mit
Hilfe eines die Wurzeln umspinnenden
Pilzgeflechtes entzieht sie die notwendi-
gen Nihrstoffe dem modernden Laub
des Waldbodens. Sie lebt indessen nicht,
wie etwa die Sommerwurz, parasitir auf
Kosten einer andern Pflanze, sondern in
Symbiose. Die Nestwurz, eine Orchi-
dee, liefert das Wasser und der Pilz die
aufbereitenden Humusstoffe.

Die Schuppenwurz zihlt zu den bizarr-
sten Pflanzen im noch winterkahlen
Laubwald. Ihr fehlt jegliches Griin, und
so haben wir es mit einem waschechten
Schmarotzer zu tun, der die Nahrung
aus Baumwurzeln raubt. Er befillt voral-
lem die Buche, Pappel, Erle und Hasel.
Zarte Wiirzelchen umschliessen eine le-
bende Nihrwurzel (Wirtswurzel) mit
einem dichten, schwer entwirrbaren
Wurzelfilz. Wiederum fadendiinne
Wiirzelchen, Haustorien genannt, boh-
ren sich formlich in die Saftbahn ein und
bedienen sich der Aufbaustoffe.

In den letzten Tagen des Heumonates
entfaltet auf hochaufgerichtetem Sten-
gel die Tiirkenbundlilie ihr vornehmes
Bliitenkleid. Damit die Pracht des Blii-

Purpurorchis

tenstandes andauert, 5ffnet sie bloss so
jeden zweiten Tag eine neue Einzelblii-
te. Die eigenartig schéne Blume war
schon im Altertum unter dem Namen
Eisenhyazinthe bekannt. Der rémische
Dichter Ovid berichtet, wie Juno, die
hochste Himmelsgtttin,
durch Beriihrung dieser Pflanze den
Eisengott (Kriegsgott) Mars erzeugt ha-
be, und seither trage sie den Namen
Marserzeuger oder Martagon. Darum
wissenschaftlicher Name = Lilium mar-
tagon. Die volle Bliite zeigt eine gewisse
Ahnlichkeit mit einem tiirkischen Tur-
ban. Thre dickfleischigen Bliitenblitter
sind stark zuriickgerollt, so dass die fein-
beweglichen Staubbeutel und der Grif-
fel sichtbar weit aus der Bliite herausra-
gen. Die Bliiten nicken erdwiirts, wohl
der ungemein saftschweren Perigonblit-
ter wegen. Diese sind sonderbar triibrosa
und mit purpurnen Punkten malerisch
gefleckt. Nur freischwebende Schmet-
terlinge und langriisslige Schwirmer
vermdégen sich am Bliitensaft giitlich zu
tun. Der nachts kriftige, siissliche und
sttomende Bliitenduft lockt Falter an.
Die Pflanze hat in der Alchimie eine
wesentliche Rolle gespielt. In der gold-
gelben Farbe der schuppigen Zwiebel

romische
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Frauenschub

wurde die Kraft gewittert, unedle Me-
talle in Gold zu verwandeln. «Die Al-
chimisten machen grosses Geschrey von
diesem Kraut. Dann sie vermeynen/es
habe die krafft/ die Metalle zu verinde-
ren» (18.Jahrh.). So hat sich auch der
Name Goldwurz erhalten. Das Gewichs
hat ebenfalls dem Aberglauben Vor-
schub geleistet. Die Wurzel, ein wenig
gekocht und in einem Tiichlein getra-
gen, heilte die Melancholie. Trug man
die Wurzel bei sich, so schiitzte sie vor
aller Teufelei.

Die Purpurorchis, sagt ein bekanntes
botanisches Werk, sei die schénste unse-
rer einheimischen Orchideenarten. Ich
wiirde in den Kreis der Schonen auch
die Ophrisarten einbeziehen: Miicken-,
Bienen-, Spinnen- und Hummelorchis.
Aber sie ist ein pflanzliches Wunder.
Auf dem kantigen Stengel thront eine
kegelformig zugespitzte Bliitenihre.
Die Einzelbliiten sind dunkelpurpurn
iiberhaucht. In ihrem Innern fillt eine
seltsam zarte Zeichnung auf, wie es
beim Waldziest der Fall ist. Nicht min-
der reizend nehmen sich auch die breit-
flichigen Laubblitter aus, auf denen ein
feuchter Glanz spielt. Alles in allem: ein
Kleinod im lichthellen Laubwald.

Beim Frauenschuh muss man den Far-
bendreiklang der Bliite geschen haben:
Die saftiggriinen Laubblitter, die satt-
purpurnen Bliitenblitter und die schuh-
artig  aufgeblasene schwefelglinzende
Lippe. Je nach der Gegend des Vorkom-
mens sind auch die Namen Marien-
schuh, Pantoffelblume, Muttergottes-
schiihlein, Kuckucks- oder Pfingstblu-
me bekannt. Der gedffnete «Schuh» ist
das blendendste und interessanteste Ge-
bilde der Blume. Der Rand der Offnung
ist nach innen umgestiilpt, und die in-
nenseitigen Winde sind derart steil und
glatt, dass der Schuh fiir kleine Insekten
und Kifer zur erbarmungslosen Kessel-
oder Morderfalle wird. Kriftige kleine
Lebewesen finden zwei durchsichtige
Stellen — die Fenster —, die zu der Narbe
filhren. Das Insekt, das hier durch-
kommt, ist gerettet und hat die Bliite
bestiubt. Der Beobachter entdeckt aber
ab und zu tote Insekten auf dem Grund
der Lippe. Duft, Glanz und Speise sind
die triigerischen Lockmittel. Der Frau-
enschuh lebt in Gemeinschaft mit ge-
wissen Pilzen, die sich als lebensnotwen-
dig erweisen. Darum bedeutet Ausgra-
ben und Versetzen in Girten fiir ihn
langsames Siechtum und Absterben.

Hintere und Vordere Wartburg

Beide Wartburgen thronen auf der
Kuppe des Siliwaldes. Die Hintere
Wartburg, die kurz vor dem Jahre 1200
erbaut wurde, liegt im Banngebiet des
aargauischen Dorfes Oftringen, wih-
rend die Vordere Wartburg zur Ge-
meinde Starrkirch-Wil gehort. Ruine
und Silischlossli sind Eigentum der Biit-
gergemeinde Olten. 1415 wurden beide
Burgen durch die Berner zerstort. In
kleinem Umfang wurde die Vordere
Wartburg wieder aufgebaut. Sie diente
als Wohnung, wihrend Stall und Scheu-
ne auf einem ebenen Stiick Land 8stlich
unter der Ruine standen, wo sich auch
ein Sodbrunnen befand, der fiir die land-
wirtschaftliche Nutzung und den be-
achtlichen Viehbestand nétig war. Die
Bewohner der Burg lebten von der
Viehzucht, dem Acker- und Feldbau.
Die Ruine Alt-Wartburg wurde
1966/67 durch Dr. Werner Meyer, Pro-
fessor der Universitit Basel, wissen-
schaftlich untersucht. Von den zahlrei-
chen Fundgegenstinden, die im Histori-
schen Museum von Olten aufbewahrt
werden, seien hier einige erwihnt: Ofen-
kacheln, Lanzen, Dolche, Hufeisen,
Schlssser, Ketten, Treicheln, Zinnkan-
nen, Miinzen, Schnallen.

Der Name Silischléssli steht im Zusam-
menhang mit der Hochwichter-Familie
Sili, die das Hochwichteramt von
1547-1776 bekleidete. Der jeweilige
Wichter war verpflichtet, bei Tag und
Nacht das Solothurner und benachbarte
Gebiet sorgfiltig zu beobachten. Bis zu
einer Entfernung von drei Wegstunden
musste jede Feuersbrunst mit Signalen
angekiindigt werden, bei kiirzeren
Strecken mit Kanonenschiissen. Der
Schadenort wurde mit dem Sprachrohr
mitgeteilt. 1853 wurde die Hochwacht
aufgegeben, und 1856 musste der letzte
Feuerwichter die Burg verlassen.

Vom Wildpark im Miihletili

Wer sich von Olten aus nach Starrkirch-
Wil begibt und gleich am Dorfeingang
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rechterhand abbiegt, gelangt ins Miihle-
tili. Eine Blockhiitte im ersten Schat-
tengrund macht auf den Tierpark auf-
merksam. Sie dient den Tieren als Fut-
terplatz und Nachtlager und gewihrt
ihnen sichern Schutz bei Unwettern. In-
itiant des Parkes war Albert Hinggi,
eine originelle, naturverbundene Ge-
stalt. Ansporn gab ihm der eigene kleine
Tierpark im Hardwald. 1951 wurde der
Tierparkverein gegriindet. Erste Schwie-
rigkeiten verschiedener Art mussten
iiberwunden werden. Um- und Erweite-
rungsbauten wurden im Frondienst von
Vorstands- und Vereinsmitgliedern aus-
gefithrt. Es darf festgehalten werden,
dass ab und zu bis zu 1000 Stunden im
Jahr unentgeltlich Hand angelegt wur-
de. Die finanzielle Unterstiitzung des
Vereins durch Tierfreunde, Génner aus
Industrie, Handel und Gewerbe, durch
die Einwohnergemeinden Olten und
Starrkirch-Wil gestatteten Verbesserun-
gen und den stindigen Ausbau der An-
lage. Fiir die Fiitterung der Tiere und
Reinhaltung des stattlichen Areals sorg-
te stets ein Tierwart. Der Verein sah sei-
ne Aufgabe von allem Anfang an in der
Hege und Pflege der Tiere. Dass er dieses
Ziel nie aus dem Auge verloren hat, be-
zeugt der gegenwirtige anschnliche Be-
stand an gesunden Parktieren. 21 Hir-
sche, 3 Waschbiren, 2 Murmeltiere, 3
Mufflon-Schafe (europ. Wildschafe)
und 11 afrikanische Zwergziegen 'bevol-
kern zurzeit die Anlage. Das Wohl-
fahrtswerk wird von jung und alt hiufig
besucht und bewundert.

Vom Felsschutz «Miihleloch»

Der Oltner  Archiologe Theodor
Schweizer stiess im «Miihleloch» auf
eine obere erste und zweite Kultur-
schicht mit einer Feuerstelle. Die Gra-
bungsfunde umfassten u.a. eine Pfeil-
spitze mit Dorn aus Feuerstein, Kera-
mik und Knochenfragmente von Edel-
hirsch, Ziege, Wildschwein und einen
menschlichen Schneidezahn. Um die
2000 Feuersteinwerkzeuge forderte er
ebenfalls zutage: Messer, Stichel, Fell-

kratzer, Bohrer usw. Die Feuerstelle von
100 Zentimetern Durchmesser war gut
erhalten. Es liessen sich Kohlen- und
Ascheniiberreste  feststellen, iiberdies
zwei stark verbrannte Sandsteinfeuer-
platten und ein Kalksteinblock als Sitz.
Wissenschaftlich genau konnten Kno-
cheniiberreste vom Murmeltier, Ham-
ster, Rentier, Horntier und vom Birk-
hahn bestimmt werden.

Waldpfad in Starrkirch-Wil

Mitte Sommer 1979 fand eine kleine
Feier zur Erdffnung des Griitli-Wald-
pfades statt. Es ist ein Lehrpfad von 1700
m Linge. Er fithrt vom Sstlichen Miihle-
tili aus dem Siidhang des Engelberges
entlang. Es besteht kein Zweifel dar-
tiber, dass das sinnvoll gestaltete Natur-
werk, das eine grosse Anzahl Blumen,
Striucher und Biume bezeichnet, so-
wohl der Schule als auch dem Natur-
freund gute Dienste leistet.

Wartburghofe

Die drei Hofe liegen in einer kleinen,
inselhaften Talmulde sanft eingebettet.
Die landwirtschaftlich genutzte Boden-
fliche betrigt 26 Hektaren. Um die 200
Obstbiume in Hausnihe, zu lockeren
Hofstitten vereinigt, stehen in der leich-
ten Talsenke: Kirsch-, Apfel-, Birn-,
Zwetschgen- und Pflaumenbiume, und
Wiesen breiten sich grossflichig aus, da-
neben Ackerland in exakten geometri-
schen Formen mit Kartoffel-, Runkel-
riiben-, Weizen-, Korn-, Gersten-, Ha-
fer-, Mais- und Rapsfeldern.

Blumenzauber im Lenz

Der Frithling prangt im neuen Griin der
Wiesen, der Sommer im Goldglanz der
Getreidefelder und der Herbst in der
strahlenden Buntheit vergilbenden Lau-
bes. Hermann Hesse sagt irgendwo in
seinem Werk: «Jeder neue Frithling war
schéner als je zuvor.» Halten wir es auch

St.-Anna-Kapelle

so! In den lenzfrischen Wiesen des
Wartburgtilis leuchtet ein prichtiges
Farbenspiel auf: Das Weiss des buschig
zum Licht strebenden Kerbels, das flam-
mende Gelb des Lowenzahns und das
tiefe Blau des duftigen Schaumkrautes.
Und rundum hebt ein dringendes
Wachsen und Spriessen der ganzen blu-
migen Frithlingsherrlichkeit an, die
sommers abflaut und mit den Nebeln
des Herbstes endet. Wir greifen aus dem
bunten Wiesenblumenteppich einen
Strauss heraus: Ehrenpreis, Skabiose,
Wiesenglocke, Grosser Wiesenknopf,
Kuckucksnelke, Rote Lichtnelke, Tau-
benkropf (Klatschnelke), Nickendes
Leimkraut, Zaunwicke, Bunte Kron-
wicke, Wucherblume, Bocksbart, Flok-
kenblume, Pippau, Salbei, Kriechender
Giinsel, Gundermann, Brunelle, Augen-
trost, Labkriuter, Sauerampfer.

St.-Anna-Kapelle

Bei den «Unteren Wartburghtfen»
steht die altehrwiirdige St.-Anna-Kapel-
le. Thr genaues Alter ist unbekannt. Si-
cher ist, dass sie zum benachbarten unte-
ren Wartburghof gehorte, der von der
Vorderen Wartburg abhingig war. Der
kleine Bau mit dem schmucken Dach-
reiter ist auf den Grenzplinen des begin-
nenden 18.Jahrhunderts eingezeichnet.
Die Kapelle ist jedoch viel 4lter. Da sie
aber zu einem Hofe gehdrte, also nicht
oftentlich war, fehlen urkundlich beleg-
te Altershinweise. Im 19.Jahrhundert
nahm das Bauwerk Schaden, zerfiel und
wurde bloss noch als Geriteschuppen
verwendet. Die chemalige innere Aus-
stattung und der Dachreiter verschwan-
den (Zeitungsbericht A.G.). Spiter liess
der Kultusverein Dulliken die Kapelle
restaurieren. Derzeit ist sie dicht in
Strauchwerk und Biume gekleidet, fin-
det jedoch am bekannten Spazierweg
stets noch Beachtung. Das kleine Got-
teshaus soll gelegentlich bei Hochzeiten
und Erntedankfeiern beniitzt werden.
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Miihlebichli,
Weiher und Miihle

Bei den Unteren Wartburghtfen wird
Quellwasser gefasst, das dann unterir-
disch weiterfliesst und im Wiesland un-
vermutet als karges Rinnsal an die Ober-
fliche tritt. An den Ufern des Bachbettes
— cher cines armselig schmalen Grib-
leins —bliihen zur guten Zeit das Sumpf-
Weidenrdschen, das Pfennigkraut, der
Bachbungen-Ehrcnpreis und die Wie-
senspierstaude, etwas poetischer Mide-
siiss genannt. Im ostlichen Abschnitt
des Miihletilis befand sich nach miindli-
cher chrlieferung ein Miihleweiher, in
den das Waldbichlein einmiindete.
Spirliche Uberreste einer Kalksteinmau-
er, die den ehemaligen Weiher um-
schloss, waren sichtbar. 1968 ereigneten

sich wihrend eines statken Gewitters
verheerende Uberschwemmungen. Das
Bachbett wurde unverziiglich instand-
gestellt. Damit verschwanden auch die
letzten Zeugen des einstigen Miihlewei-
hers, der die Wasserkraft fiir die Miihle
geliefert hatte, deren Standort sich am
westlichen Eingang ins Miihletili be-
funden haben soll. Von diesem Gebiude
war lingst nichts mehr zu erkennen.

Weg iiber die Wartburghofe

Die solothurnische Kantonsgrenze ver-
liuft knapp beim Haus «Unterer Wart-
burghof» durch. Das fiihrt dazu, dass
dieses Hofgut auf solothurnischem Ge-
biet liegt und zu Starrkirch-Wil gehort,
wihrend der «Obere Hof» zur aargaui-

schen Gemeinde Oftringen zihlt. Im
Licht geschichtlicher Verhiltnisse sind
beide Hofe sehr alt. Nach dem Werk
«Vorgeschichte der Stadt Olten» von
Dr. Max von Arx besteht Gewissheit
dariiber, dass vor dem Felsdurchbruch in
der Klos ein Weg durch das Wartburg-
tili fithrte. Der Oltner Urgeschichtsfor-
scher Theodor Schweizer vertritt in sei-
ner bekannten Arbeit «Urgeschichtliche
Funde in Olten und Umgebung» eben-
falls die Ansicht, dass ein «wichtiger
und wahrscheinlich viel beniitzter Ver-
kehrsweg» das Wigger- mit dem Aaretal
verband. Diese Uberlegung veranlasste
ihn, in diesem Gebiet erfolgreich nach
steinzeitlichen Uberresten zu forschen.

Ein Naturschauspiel

Die Wartburghofe mit ihren wackeren
Bauersleuten stehen im Schutz der fels-
gekronten Waldlehne des stidlichen En-
gelberges. Ein steiler Pfad fithrt zur Ho-
he. Wer die jih abfallende Felswand
nicht scheut, begegnet dem Mispel- und
Felsenbirnenstrauch, auf sonnenheissen
Fluhplitzchen der dornenbewehrten
Hauhechel und dem lieblichen Sonnen-
réschen, und wo die frevlerische Hand
des Menschen nicht zugegriffen hat,
neigt aus schmalen Felsrissen stets noch
die «Fluhnelke» ihr niedliches Kopf-
chen dem Wanderer entgegen.

Wenn die Herbststiirme aufkommen,
ungestiim die Kronen der Mehlbeerbiu-
me schiitteln, ihre unterseits hellfilzigen
Blitter unwirsch wenden, liuft ein weis-
ses Silberband von unten her den Berg
hinan. Das schauerlich-schéne Bild der
Natur erinnert einen an Gottfried Kel-
lers Waldlied, von dem wir hier einen
Zweizeiler wiedergeben:

Einer wilden Meeresbrandung hat das
schone Spiel geglichen; Alles Laub war
weisslich schimmernd nach Nordosten
hingestrichen.

Das Wartburgtili, inmitten eines viel-
fach interessanten Waldgiirtels und hi-
storischer Stitten, darf fliglich in den
Kreis Ruhe und Frieden ausstrahlender
Landschaften einbezogen werden.



	Ein prächtiger Waldgürtel umgrenzt das Wartburgtäli

